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Franz von Defregger: Der Salontiroler.

tonnte nidjt einmal einen einigermaßen anftänbigen, ortho»
graphifcß richtigen ©rief fdfreiben, tourbe ob feiner ©n=
roiffenheit oon leinen SCRitfdfiilern oft gehänfelt. ©r bat fie
alle weit überflügelt. ©tit ungeheurem gleiß füllte er feine
ÏBiffensIûcïen aus, roucfjs an ber £>anb eines erfahrenen
©teifters rafdj Bum felbftänbigen, eigene 2Bege gehenben
ftünftler. günf SaßHehnte lang blieb er.einer ber ertlärten
fiieblinge bes ©olïes unb ber Runftliebhaber, hatte ftets
alle öänbe ooll 3u tun, um alle Aufträge aus3uführen. ©r
ftarb im 86. fiebensjahre am 2. Sanuar 1921.

Seine Runft rouqelt, toie bereits ermähnt, im Diroler
Sauernieben. 3unäd)ft fcßilbert er ©pifoben aus ber glor»
retchen ©efdfidjte feines ©olfes. ©3er fennt nicht feine ©er=
herrlidjung ber Daten oon ©nbreas |>ofer, oon Spedhacber,
feine monumentalen Silber „l&eimtebr ber Sieger", „Das
'eßte Aufgebot" (1809)! Die ©ilotpfdje ^iftorienmalerei
entïleibete er ber tbeatralifdjen ©efte unb ber atabemifchen
Stalte, erfüllte feine ©eftalten mit unmittelbarem Reben unb
parmem ©lut. ©s folgten feine mit einem leichten Schimmer
ins toüßlid)e unb 3ur Sentimentalität neigenben Darfteh
fungen aus bem tirolifchen ©olïsleben, großartig aufgefaßt,
œunberooll burchgearbeitet, oerfehen mit einem töftlicßen £u=
wor, einer liebeoollen ©erfentung in bie ©oltsfeele. Die
©aber entbehren allerbings bes fräftigen, lebenftroßenben
Jiaiuralismus, toie mir ihn heute roünfdjen. ©r 3etgte feine
Eanbsleute in ben Sonntagsfleibern, bei ihren geften, bei
°er Rirchroeiß, auf bem Da^boben, liebte unb beoor3ugte
aas 3bt)II. ©r führt uns hinauf auf bie Sllpen, 3U fröh=
.mjrn ,,©uan" unb „Dearbln", auf bie ©fabe bes ©Silb»
TOßen, bes görfters. 3u ben heften unb reifften Silbern
m un3toeifeIhaft „Das Difcßgebet" 3U 3äßlen, ein gamiliem
'bt)II oon unbefcbreiblicßer Rieblicßfeit unb Snnigïeit unb
großer Seobacßtungsfcbärfe für bie finblidje Seele. ©n»

Nach einer Aufnahme von Franz Hanfstaengl, München.

fpredjenb unb lieblich finb aber auch' ,,©eim ©iehbottor",
„Der ïranfe Daclel", „Das ©reispferb" k.

©ine fpätere 3eit hat bie ©3erfe Defreggers 3U füßlich
gefunben, hat fie, oielleicßt unter bem ©influffe feiner oielen
©adjaßmer, bie bie Diroler Salonhelben 3um ©orrourf
nahmen, fogar mit bem ominöfen „Ritfeh" be3eichnen laffen.
Das mar bamals, als ©rpreffionismus, Smpreffionismus
unb ©aturalismus bie unbebingten jg^errfdjer im ©eiche ber
malenben Runft mürben, ©her man barf Defregger nicht
mit feinen ©achbetern ibentifi3ieren. ©roß bem Stich ins
Süßliche finb feine Silber bodj echt, lebensroahr unb t'räftig.
fDöchftens barf man ihm ben ©orrourf machen, baß er [ich

in fpäteren Sahren 3U oft roieberholte, bas gleiche ©ßema
oerfchiebentlid) 3u oariieren begann, ©tan oergeffe barob
bie munberoolle 3eid)nerif<he 2Ius= unb Durcharbeitung nicht,
bie ftarte ©mpfinbung, bie geftaltungsfroße unb geftaltungs=
ftarïe Riebe. Das alles läßt Defregger unbebingt ben Seften
ber ©talergilbe ber 3roeiten Hälfte bes 19. Saßrhunberts
3ugefeIIen. -»

Fahrende Leute.
Von Peter Omm.

Smmer häufiger fah man in ben leßten Sahren auf
ben Riefen ber ©roßftäbte Straßenfänger unb ©tufüanten,
auf ben ©läßen ber Rleinftäbte unb Dörfer toanbernbe
©rtifien, 3trtuffe unb Schaufteller. Die roirtfchaftlichen ©öte
ber leßten Sahre, bie u. a. auch bie ©uflöfung mancher
großen ©ariétés unb Rirtusunterneßmungen mit fid) brachte,
3roang ©aufenbe ftellungslos geroorbener ©tenfehen, ihre
großen unb Heinen Dalente aus3uroerten unb fich burch mufi=
talifche unb artiftifeße Scßauftellungen ein paar ©rofeßen 3u
oerbienen. Der Segriff „fahrenbe Reute" taucht roieber auf.
©uf ben Sahrmärtten, ben ©teffen unb mancher Rirmes fah
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konnte nicht einmal einen einigermaßen anständigen, ortho-
graphisch richtigen Brief schreiben, wurde ob seiner Un-
wissenheit von seinen Mitschülern oft gehänselt. Er hat sie
alle weit überflügelt. Mit ungeheurem Fleiß füllte er seine
Wissenslücken aus, wuchs an der Hand eines erfahrenen
Meisters rasch zum selbständigen, eigene Wege gehenden
Künstler. Fünf Jahrzehnte lang blieb er einer der erklärten
Lieblinge des Volkes und der Kunstliebhaber, hatte stets
alle Hände voll zu tun, um alle Aufträge auszuführen. Er
starb im 86. Lebensjahre am 2. Januar 1921.

Seine Kunst wurzelt, wie bereits erwähnt, im Tiroler
Bauernleben. Zunächst schildert er Episoden aus der glor-
reichen Geschichte seines Volkes. Wer kennt nicht seine Ver-
herrlichung der Taten von Andreas Hofer, von Speckbacher,
seine monumentalen Bilder „Heimkehr der Sieger", „Das
letzte Aufgebot" (1869)! Die Pilotysche Historienmalerei
Kleidete er der theatralischen Geste und der akademischen
Kälte, erfüllte seine Gestalten mit unmittelbarem Leben und
warmem Blut. Es folgten seine mit einem leichten Schimmer
ms süßliche und zur Sentimentalität neigenden Darstel-
lungen aus dem tirolischen Volksleben, großartig aufgefaßt,
wundervoll durchgearbeitet, versehen mit einem köstlichen Hu-
mor àer liebevollen Versenkung in die Volksseele. Die
Bilder entbehren allerdings des kräftigen, lebenstrotzenden
Naturalismus, wie wir ihn heute wünschen. Er zeigte seine
Landsleute in den Sonntagskleidern, bei ihren Festen, bei
nr Kirchweih, auf dem Tanzboden, liebte und bevorzugte
oas Idyll. Ex führt uns hinauf auf die Alpen, zu fröh-
,>chen „Buan" und „Deardln", auf die Pfade des Wild-
Mützen, des Försters. Zu den besten und reifsten Bildern
m unzweifelhaft „Das Tischgebet" zu zählen, ein Familien-
myll von unbeschreiblicher Lieblichkeit und Innigkeit und
großer Beobachtungsschärfe für die kindliche Seele. An-

einer àfnakme von fran? ttsnfstaenx!, Uàcken.

sprechend und lieblich sind aber auch „Beim Viehdoktor",
„Der kranke Dackel", „Das Preispferd" w.

Eine spätere Zeit hat die Werke Defreggers zu süßlich
gefunden, hat sie, vielleicht unter dem Einflüsse seiner vielen
Nachahmer, die die Tiroler Salonhelden zum Vorwurf
nahmen, sogar mit dem ominösen „Kitsch" bezeichnen lassen.
Das war damals, als Expressionismus, Impressionismus
und Naturalismus die unbedingten Herrscher im Reiche der
malenden Kunst wurden. Aber man darf Defregger nicht
mit seinen Nachbetern identifizieren. Troß dem Stich ins
Süßliche sind seine Bilder doch echt, lebenswahr und kräftig.
Höchstens darf man ihm den Vorwurf machen, daß er sich

in späteren Jahren zu oft wiederholte, das gleiche Thema
verschiedentlich zu variieren begann. Man vergesse darob
die wundervolle zeichnerische Aus- und Durcharbeitung nicht,
die starke Empfindung, die gestaltungsfrohe und gestaltungs-
starke Liebe. Das alles läßt Defregger unbedingt den Besten
der Malergilde der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts
zugesellen. -o-

Von ?eter Onnn.
Immer häufiger sah man in den letzten Jahren auf

den Höfen der Großstädte Straßensänger und Musikanten,
auf den Plätzen der Kleinstädte und Dörfer wandernde
Artisten, Zirkusse und Schausteller. Die wirtschaftlichen Nöte
der letzten Jahre, die u. a. auch die Auflösung mancher
großen Varietes und Zirkusunternehmungen mit sich brachte,
zwang Tausende stellungslos gewordener Menschen, ihre
großen und kleinen Talente auszuwerten und sich durch musi-
kalische und artistische Schaustellungen ein paar Groschen zu
verdienen. Der Begriff „fahrende Leute" taucht wieder auf.
Auf den Jahrmärkten, den Messen und mancher Kirmes sah
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man bead)tltd>c Stiftungen, nur wenige ber 3uftf)auer wußten,
baß fie oft Deute faben, bie früher gutbesafjlte „Wum=
mern" waren.

gabrenbe Deute gibt es in (Europa feit bem frütjeften
Wtittelalter. ©aufler aus ber 3ett bes römifdjen Raifer«
reiches sogen über bie 9Ilpen, es waren Sänger unb 91r=

tiften, Quacffalberer, 3auberer unb Wtufitanten. Das ©e=

werbe würbe auf bcn Sohn oererbt unb blieb ©enerationen
lang in ben gleichen gamilien. Denn fie waren bis in bie
Weu3eit hinein bürgerlich geächtet, in jeber ©esiebung red)t=

los, unb bie Wusübung eines ehrlichen £anbwerts ober
©ewerbes war ihnen unterfagt. So gering man fie fcbäßte,
fo beliebt waren fie aber auch. 3n ber fleinften tetabt
fehlte bei öffentlichen geftlid)teiten nicht ein Drupp jener
fahrenben Deute, ©offenretfeer unb Dube'lfadpfetfer, 9Itf)=
leten unb geuerfreffer, 3auber!iinftler unb ©laterpfeifer er«

götjten bie 3ufchauer. 3n fleinen 3elten ober einfachen
Sretterbuben, wenn nicht gar auf einem Sretterpobium auf
offenem Wtarttplaß, hatten fie. ihren Stanb. Wicht feiten
trugen fie eine Warrenfappe, um fid> oon ehrbaren ©ür=
gern 311 untertreiben. Sie burften Rartentunftftüde 3eigen,

man tonnte bei ihnen auch bie oon ber hohen Obrigleit nicht
gern gebulbeten ÜBiirfelfpiele oerfudjen, man tonnte fich bie

3utunft propheseien laffen unb taufte allerlei Scbntdfdjnad«
Wtertwürbigteiten aus fremben Dänbern, geheintnisoolle
Wmuletts, mertwürbige Spielfachen unb anbere Dinge, bie
ben Wei3 ber „Weubeit" befafeen. Der ©eruf ber fahrenben
Deute galt als fuitbig, bie Rirdje behanbclte fie als 9lb«
gefallene. 3hre altheibnifchen ©rauche, ber burd) fie oer«
breitete undjriftlicbe Wberglaube unb nicht 3nlet3t ihre lot«
teren Sitten beftimmten bie hohen Stabträte unb 3unft=
meifter, ihr ©ewerbe als unehrlich 3u be3cidjnen. Sie be«

fafeen teine Stabtrechte, es war ihnen unterfagt, langes
5aar bie 3icrbe bes freien Wtannes 311 tragen,
©killte ber Sohn eines ehrlichen ©ürgers gegen ben Sßtl«
len feines ©aters Spielmann werben, fo würbe er enterbt
nnb ging feiner gamtltenredjte oerluftig. Sie waren ohne
jeben Schuh, tein Weiht ftanb ihnen bei. 3m „Schwaben«
fpiegel" (eine 9trt ©efehbudj jener 3eit) ift bas eitrige
Wedjt angeführt, oon bent fie ©ebraueb machen burften,
wenn ihnen wirtliches Unrecht gefcfjeljen war: fie burften
beit Schatten bes angesagten uttb „oerurteilten" ©egners
fdjlagen, nicht ihn felbft.

9ltts jenen 3eiten, in benen man Diere frember Dänber
taum aus Silbern îamtte, traten ©autler mit bem „Wlei=
ft er ©eh", breffierten ©ären unb ©offenreifser mit tieinen
9lffen auf. Sie fattben befonbers unter ben Rinbern oiel
3ulauf unb ©eifail. ©oltsbeluftigungen waren bamals nicht
befonbers mannigfaltig, bas erhellt bie Datfache, baf) man
oiel greube an oerfrüppelten unb einbeinigen Dauern hotte.
Die fahrenben Deute burften mit Dellern einfammeln gehen
unb sur ©hre bes mittelalterlichen ©iirgertums fei gejagt,
bah jeber etwas gab, wenn and) nur wenig.

Die fahrenben Sänger unb Wtufitanten waren befon«
bers 3ahlreidç. Wich er bem weitoerbreiteten Dubelfad hörte
man glöte, Fagott, Dante, Wtanboline unb Drompete, oon
Drommeln unb ©aufen, bie ©egleitinftrumente waren, gait3
abgefehen. Die Spielmannspoefie genoh im 10. bis 12.
Sahrhunbert einiges Wnfehen. Sogar DIblige gehörten ba3u
unb man muh felbft SBalter oon ber Sogelweibe 311 biefen
©oeten rechnen. Watürlid) galten biefe als grohe Riinftler,
genoffen alle Wed)te unb jeben Schuh unb würben an bie
ijofe eingelaben. Den Spielleuten jener 3eit oerbantt linfere
.Rultur fehr oiel; fie waren es, bie btc nationale Dichtung
erhielten unb bas Solïslteb in bcn Danben betanni mad)ten.

Wicht feiten nannte man fahrenbe Deute Sagabunben
unb Stroldçe. Der 91usbrud würbe oon fchwäbifdjen Sölb«
nern, bie in 3talien gebient unb bie Wftrologen — bie rechte
©fufcf;er uttb Whenteurer waren — îennett gelernt hatten,
aufgebracht. Sprachtunbige Solbaten machten aus bem ita«
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lienifchen aftrologo „ftrolegh" uttb baraus würbe in ber

£eimat Strolch, eine Zeichnung für Ouadfalber unb Dage«
biebe. Die oerâchtlidjen Zeichnungen tarnen nicht ganj
31t Unrecht auf: Danser oertauften ©tlleu gegen Wtagenmef),
ftintenbe Dräntlein gegen allerlei Schmerlen, fie 3ogen fo«

gar 3ähne unb oertauften Wtebiincn unb SBunberfuren,
was fich alles bei fpäterent ffiebraud) als wertlos heraus«

ftellte. ©in fahrenber ©aufler Sagte fdjo-n bamals über bas

©erlangen ber Deute nach immer neuen Sdjauftellungcn
uttb Sehenswürbigteiten: „muoh rohem feltsam poffen unb

täglich bringen nüwe foil". 3m Daufe ber 3eit würben fie

and; bei Wtarfttagen unb auf ôod)3eiten gern gefehene ©äfte,
3umal jene fahrenben Deute, bie wirtliche Deiftungen boten,
©ute Wtufitanten würben auf bie Surgen ber Witter geholt,

wo fie Dafelmufit machten unb bem Reitoertreib ber Witter«

bamen bienten. Wt'an nahm Wtuftter als £erölbe unb 9lus«

rufer, bie Stäbte oerpflichteten fie als Stabtpfeifer unb

Stabtmufitanten, bie erften Etapellen würben gebilbet.
Die fahrenben Deute, befonbers bie ehrlichen .(Elemente

unter ihnen, oerlangten nadj Schub unb ©erechtigïeit, fie

grünbeten Olefellfdjaftcn, 3. ©. bas „Königtum ber fahrenben
Deute irrt ©ïfah" unb bas „©feiferredjt 311 Wappoltsijeim"
ift |rf)on ein Wtartftein in ber Snertennung ihres ©ewerbes.

Dann tarn bie 3eit ber großen Säntelfänger, bie ihre

Wtoritäten oortrngen. ©iner 3eigte grohe, bunte unb gant
ttaio gemalte Silber unb trug Serfe basu oor, währenb
ein ober mehrere Wtufitanten bie roiebtigften Silber burch

Dieber „mufitalifd) umrahmten", ©s waren meift aufregenbe
Sad;en; bie Wtoritäten hanbelten oon Rrieg unb ©Iünbc«

rttngen, grauenraub, Wtorbbremtern, geuersbrünften unb

geftlidjteiten. Die Sdjauerballaben würben nad) bem 91b«

fingen oertauft, es waren grohe bebrudte Sogen. Die Drud«

fünft fd)uf ben fahrenben Deuten mancherlei neue ©innahme«
möglichfeiten. Schriften über ôeilfuitbe, ©rofdjüren über

wiffenswerte unb btlbenbe Dinge, Spottlieber, ©amphlete
unb Solfslieber boten fie feil. Die Säntelfänger trugen
in aller Oeffentlidjteit mit bem nötigen Damtain fjeroor«

ragenbe Stellen baraus oor unb oertauften bie Sähe".'
nachbem fie bie Weugier gewedt hatten.

3n Wiirnberg hatte §ans Sachs, burd) bie Itmftänbe
begünftigt (Dichter unb Sänger würben als £anbroerter
auertannt, burften fid) in 3ünften gufamtnenfdjliefjen), oiel

©utes für ffiefang unb Dichtung getan. Seine SBerfe würben

Sorbilb unb fanben nicht nur ben ©eifail, fonbem and)

bie 91d)tung bes ©ürgers. ^ans«913urft=SpieIe, Äafperle«

unb ©uppen=Dhcater boten ein immer beffer werbenbes ©ro«

gramm, bie 3eit bes bummen einfältigen Warren unb bes

berben ©towns waren oorbei. Die Warren, bie fich ^
fööfc hielten, waren bie heften Spaffmadjer ihrer 3e© 3"

ihnen gehörten tinge unb wiljige Röpfe, bentt bie 91nfprüdje,

bie man an ihre Deiftungen ftellte, waren nicht gering. De

3eiten waren gut, £>anbei unb 9BanbeI im Slühen — audi

bie fahrenben Deute hatten ©orteil baoon. 9Wan ääfjlt® fie

nicht mehr 3U ben ©ettclmufttanten, ©agabunben unb Danb«

ftretchern. Sic oerlangten (Eintrittsgelber, traten auf trie

ehrfame ©ürgersieute unb ihr Debenswanbei bot heitren

9lnlah 311 Dabei ober Riagen.
Die ©ntwidiung ging weiter. 9lus ben D»ans=2Burft-

Spielen waren fahrenbe Dfjefpisfarren geworben, es flû»

fchon Schaufpieler, beren Wuf ihnen ooraneilte, es gab 9Ifro<

baten unb gircertfifche Rünftier, benen man oerlodenbe 9ln«

geböte machte, nur bah fie trgenbwo hin tarnen.
Unb fo ift es geblieben, mit mehr ober weniger ftarten

©erfchiebungen. gabrenbe Deute gibt es heute noch; m

wanbern oon Ort 311 Ort, stehen oon Danb 3U Danb, et«

heitern bas ©oit, erfreuen bie Rinber. Unb hinter i&nen

fleht gan3 ungerechtfertigt ber böfe Wuf bes gtaeunerifdjeji'
9lbenteuerhaften unb Unbürgerlidjen. Dabei wollen fie niw-
anberes als anbere Wien jeben and): burd) ihre erlernte''

Riinfte ihr täglich ©rot oerbienen.
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man beachtliche Leistungen, nur wenige der Zuschauer wußten,
daß sie oft Leute sahen, die früher gutbezahlte ,,Num-
mern" waren.

Fahrende Leute gibt es in Europa seit dem frühesten
Mittelalter. Gaukler aus der Zeit des römischen Kaiser-
reiches zogen über die Alpen, es waren Sänger und Ar-
tisten, Quacksalberer, Zauberer und Musikanten. Das Ge-
werbe wurde auf den Sohn vererbt und blieb Generationen
lang in den gleichen Familien. Denn sie waren bis in die
Neuzeit hinein bürgerlich geächtet, in jeder Beziehung recht-
los, und die Ausübung eines ehrlichen Handwerks oder
Gewerbes war ihnen untersagt. So gering man sie schätzte,

so beliebt waren sie aber auch. In der kleinsten c^tadt
fehlte bei öffentlichen Festlichkeiten nicht ein Trupp jener
fahrenden Leute. Possenreißer und Dudelsackpfeifer, Ath-
leten und Feuerfresser, Zauberkünstler und Blaterpfeifer er-
götzten die Zuschauer. In kleinen Zelten oder einfachen
Bretterbuden, wenn nicht gar auf einem Bretterpodium auf
offenem Marktplatz, hatten sie ihren Stand. Nicht selten
trugen sie eine Narrenkappe, um sich von ehrbaren Bür-
gern zu unterscheiden. Sie durften Kartenkunststücke zeigen,
man konnte bei ihnen auch die von der hohen Obrigkeit nicht
gern geduldeten Würfelspiele versuchen, man konnte sich die

Zukunft prophezeien lassen und kaufte allerlei Schnickschnack-

Merkwürdigkeiten aus fremden Ländern, geheimnisvolle
Amuletts, merkwürdige Spielsachen und andere Dinge, die
den Reiz der ,,Neuheit" besaßen. Der Beruf der fahrenden
Leute galt als sündig, die Kirche behandelte sie als Ab-
gefallene. Ihre altheidnischen Bräuche, der durch sie ver-
breitete unchristliche Aberglaube und nicht zuletzt ihre lok-
keren Sitten bestimmten die hohen Stadträte und Zunft-
meister, ihr Gewerbe als unehrlich zu bezeichnen. Sie be-
saßen keine Stadtrechte, es war ihnen untersagt, langes
Haar die Zierde des freien Mannes zu tragen.
Wollte der Sohn eines ehrlichen Bürgers gegen den Wil-
len seines Baters Spielmann werden, so wurde er enterbt
und ging seiner Familienrechte verlustig. Sie waren ohne
jeden Schutz, kein Recht stand ihnen bei. Im „Schwaben-
spiegel" seine Art Gesetzbuch jener Zeit) ist das einzige
Recht angeführt, von dem sie Gebrauch machen durften,
wenn ihnen wirkliches Anrecht geschehen war: sie durften
den Schatten des angeklagten und „verurteilten" Gegners
schlagen, nicht ihn selbst.

Aus jenen Zeiten, in denen man Tiere fremder Länder
kaum aus Bildern kannte, traten Gaukler mit dem „Mei-
ster Petz", dressierten Bären und Possenreißer mit kleinen
Affen auf. Sie fanden besonders unter den Kindern viel
Zulauf und Beifall. Volksbelustigungen waren damals nicht
besonders mannigfaltig, das erhellt die Tatsache, daß man
viel Freude an verkrüppelten »nd einbeinigen Tänzern hatte.
Die fahrenden Leute durften mit Tellern einsammeln gehen
und zur Ehre des mittelalterlichen Bürgertums sei gesagt,
daß jeder etwas gab, wenn auch nur wenig.

Die fahrenden Sänger und Musikanten waren beson-
ders zahlreich. Außer dein weitverbreiteten Dudelsack hörte
man Flöte, Fagott, Laute, Mandoline und Trompete, von
Trommeln und Pauken, die Begleitinstrumente waren, ganz
abgesehen. Die ^pielmannspoesie genoß im 19. bis 12.
Jahrhundert einiges Ansehen. Sogar Adlige gehörten dazu
und man muß selbst Walter von der Bogelweide zu diesen
Poeten rechnen. Natürlich galten diese als große Künstler,
genossen alle Rechte und jeden Schutz und wurden an die
Höfe eingeladen. Den Spielleuten jener Zeit verdankt unsere
Kultur sehr viel: sie waren es, die die nationale Dichtung
erhielten und das Volkslied in den Landen bekannt machten.

Nicht selten nannte man fahrende Leute Vagabunden
und Strolche. Der Ausdruck wurde von schwäbischen Söld-
nern, die in Italien gedient und die Astrologen — die rechte
Pfuscher und Abenteurer waren ^ kennen gelernt hatten,
aufgebracht. Sprachkundige Soldaten machten aus dem ita-
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lienischen astrologo „strolegh" und daraus wurde in der

Heimat Strolch, eine Bezeichnung für Quacksalber und Tage-
diebe. Die verächtlichen Bezeichnungen kamen nicht ganz
zu Unrecht auf: Tänzer verkauften Pillen gegen Magenweh,
stinkende Tränklein gegen allerlei Schmerzen, sie zogen so-

gar Zähne und verkauften Medizinen und Wunderkuren,
was sich alles bei späterem Gebrauch als wertlos heraus-
stellte. Ein fahrender Gaukler klagte schon damals über das

Verlangen der Leute nach immer neuen Schallstellungen
und Sehenswürdigkeiten: „inuoß ryßem seltzam possen und

täglich bringen nüwe spil". Im Laufe der Zeit wurden sie

auch bei Markttagen und auf Hochzeiten gern gesehene Gäste,

zumal jene fahrenden Leute, die wirkliche Leistungen boten,
Gute Musikanten wurden auf die Burgen der Ritter geholt,

wo sie Tafelmusik machten und dem Zeitvertreib der Ritter-
damen dienten. Man nahm Musiker als Herolde und Aus-
rufer, die Städte verpflichteten sie als Stadtpfeifer und

Stadtmusikanten, die ersten Kapellen wurden gebildet.
Die fahrenden Leute, besonders die ehrlichen Elemente

unter ihnen, verlangten nach Schutz und Gerechtigkeit, sie

gründeten Gesellschaften, z. B. das „Königtum der fahrenden
Leute im Elsaß" und das „Pfeiferrecht zu Rappoltsheiin"
ist schon ein Markstein in der Anerkennung ihres Gewerbes,

Dann kam die Zeit der großen Bänkelsänger, die ihre

Moritäten vortrugen. Einer zeigte große, bunte und ganz

naiv gemalte Bilder und trug Verse dazu vor, während
ein oder mehrere Musikanten die wichtigsten Bilder durch

Lieder „musikalisch umrahmten". Es waren meist aufregende
Sachen,- die Moritäten handelten von Krieg und Plünde-
rnngen, Frauenraub, Mordbrennern, Feuersbrünsten und

Festlichkeiten. Die Schauerballaden wurden nach dein Ab-

singen verkauft, es waren große bedruckte Bogen. Die Druck-

kunst schuf den fahrenden Leuten mancherlei neue Einnahme-
Möglichkeiten. Schriften über Heilkunde, Broschüren über

wissenswerte und bildende Dinge, Spottlieder, Pamphlete
und Volkslieder boten sie feil. Die Bänkelsänger trugen
in aller Oeffentlichkeit mit dem nötigen Tamtam hervor-
ragende Stellen daraus vor und verkauften die Sachen,

nachdem sie die Neugier geweckt hatten.
In Nürnberg hatte Hans Sachs, durch die Umstände

begünstigt (Dichter und Sänger wurden als Handwerker
anerkannt, durften sich in Zünften zusammenschließen), viel

Gutes für Gesang und Dichtung getan. Seine Werke wurden

Vorbild und fanden nicht nur den Beifall, sondern auch

die Achtung des Bürgers. Hans-Wurst-Spiele, Kasperle-

und Puppen-Theater boten ein immer besser werdendes Pro-

gramm, die Zeit des dummen einfältigen Narren und des

derben Elowns waren vorbei. Die Narren, die sich die

Höfe hielten, waren die besten Spaßmacher ihrer Zeit, z»

ihnen gehörten kluge und witzige Köpfe, denn die Ansprüche,

die man an ihre Leistungen stellte, waren nicht gering. Die

Zeiten waren gut, Handel und Wandel im Blühen ^ auch

die fahrenden Leute hatten Vorteil davon. Man zählte sie

nicht mehr zu den Bettelmusikanten, Vagabunden und Land-

streichern. Sie verlangten Eintrittsgelder, traten auf M-

ehrsame Bürgersleute und ihr Lebenswandel bot keiner

Anlaß zu Tadel oder Klagen.
Die Entwicklung ging weiter. Aus den Hans-Wurst-

Spielen waren fahrende Thespiskarren geworden, es gat>

schon Schauspieler, deren Ruf ihnen voraneilte, es gab Akro-

baten und zircensische Künstler, denen man verlockende An-

geböte machte, nur daß sie irgendwo hin kamen.
Und so ist es geblieben, mit mehr oder weniger starm

Verschiebungen. Fahrende Leute gibt es heute noch,' ^
wandern von Ort zu Ort, ziehen von Land zu Land, er-

heitern das Volk, erfreuen die Kinder. Und hinter ihnen

steht ganz ungerechtfertigt der böse Ruf des Zigeunerisch^
Nbenteuerhaften und Unbürgerlichen. Dabei wollen sie nicht"

anderes als andere Menschen auch: durch ihre erlernten

Künste ihr täglich Brot verdienen.
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